

[image: cover]




[image: ]


Jörn Pissowotzki, geboren 1973 in Grevesmühlen, hat an der Universität Rostock in Politikwissenschaft promoviert. Er ist Reporter wie auch Moderator bei NDR 1 Radio MV, Antenne Brandenburg und DeutschlandfunkKultur.
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Leif Tennemann, geboren 1960 in Sassnitz a. Rügen, studierte Journalistik. Arbeitet heute als Journalist, Verleger, Moderator und Comedian sowie Geschäftsführer der TENNEMANN media (u.a. Buch- und Musikverlag). Er ist u.a. für NDR 1 Radio MV und andere deutsche Hörfunk- und Printmedien tätig.
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Gerd Kische, geboren 1951 in Teterow, wo er auch seine Kindheit und Jugend verbrachte. Er war Stammspieler beim FC Hansa Rostock in der DDR-Oberliga. Gerd Kische spielte 63 Mal für die DDR-Nationalmannschaft und wurde 1976 mit dem Team in Montreal Olympiasieger.


Nach der politischen Wende war der studierte Ingenieurökonom unter anderem Hansa-Präsident und Manager des Vereins. Gerd Kische lebt heute in der Nähe von Rostock.
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Jörn Pissowotzki, Leif Tennemann:


Als wir zum Interview marschiert sind, sind Sie die Treppe hochgestiegen, haben ganz bewusst den Fahrstuhl nicht genommen. Ist das so’ne Gesundheitsauffassung, dass man sagt: Ja, da halte ich mich dran. Das mache ich, nehme öfter mal die Treppe anstatt des Fahrstuhls?


Gerd Kische:


Ich muss ja dabei jetzt ehrlich sein...


Darum bitte ich Sie. Darum sitzen wir ja hier.


Danke, mache ich auch gern. Also, seit ungefähr vier Monaten habe ich rund achtzehn Kilo abgenommen. Und seitdem macht es mir wieder Spaß, auch Treppen zu steigen.


Gibt es Gründe für das Abnehmen?


Ja. Einmal merkt man doch, dass die Kilo dann beim Arbeiten stören. Und das Zweite ist, wenn man eine junge Frau hat, dann sollte man auch nicht so miteinander rumrennen. (lacht)


Wie lange sind Sie jetzt zusammen, das neue, junge Glück?


Fast ein Jahr.


Fast ein Jahr. Na gut, da möchte man schon mithalten können.


So ist es.


Hatten Sie das irgendwann mal, dass Sie gesagt haben: Oh, stopp mal, dieses „Sich-Belasten-Können“, dieses „Glauben daran, dass das immer so bleibt“, ist doch nicht so? Kennen Sie das überhaupt? Und wenn, wann war das?


Na ja, doch. Man merkt es schon. Mit 50 habe ich immer noch gedacht: Also, boah, das alles interessiert mich nicht. Und dann habe ich aber zwischen 50 und 60 mächtig zugelegt. Dann merkst du doch, es kneift mal da, mal da. Und dann ist ja die Frage, ob du dich dann gehen lässt. Das war bei mir auch ’ne Zeit, wo persönliche Dinge eine Rolle gespielt haben. Und dann kommt der Sportler vielleicht doch durch.


Der sich durchbeißt...


Der sagt, das geht nicht! Du musst dich durchbeißen! Das geht so nicht! Und als ich dann den einen oder anderen Kollegen bei Hansa dort im VIP-Raum sah, dann hab’ ich gedacht: Nee, wenn die dich so angucken. Sie selber sehen das ja nicht bei sich. Aber dann habe ich gesagt: Nun ist Schluss! Und hab’ dann einfach nur bestimmte Dinge weggelassen und ein bisschen bewusster gegessen.


Hat die neue Liebe da auch einen Anteil daran? Vielleicht hat sie ja gesagt: „Du, Gerd, ich mag’ Dich so, wie Du bist!“, aber Frauen haben ja dieses Talent, Männer auch, aber Frauen haben’s, glaube ich, auf ganz besondere Art und Weise...


Nee, das hat sie nicht gemacht.


Hmh.


Aber ich hab’ es gespürt. Sie hat nie was gesagt. Und jetzt sagt sie: „Mann, das hättest Du nicht machen müssen“. Aber ich weiß ganz genau, dass es ihr doch gefällt. (lacht)


Gerd Kische, fast 66 Jahre, was bedeutet diese Zahl für Sie?


Da muss ich lange drüber nachdenken. Ja, eigentlich Rentner, aber ich fühle mich überhaupt nicht so. Es ist ein Alter, wo man schon mal zurückblicken kann. Es ist ein Alter, wo man an vielen Dingen auch noch Spaß hat. Und ich fühl’ mich wohl, und das war’s!


Ist da auch so ein bisschen Unbehagen manchmal dabei, wenn man bedenkt, rein rechnerisch ist ja doch das verbleibende Stück schon überschaubarer geworden?


Ja, das kommt häufiger vor, dass man drüber nachdenkt, dass das Ende nicht so sehr weit weg ist. (schmunzelt) Aber ich versuch’, das dann zu schieben, versuche, die Zeit jetzt auch anders zu nutzen als früher.


Was heißt anders?


Anders heißt, bewusster das eine oder andere aufnehmen, bewusster in den Tag gehen. Das heißt, viele Dinge, die man sonst so im Vorübergehen hastig erledigt hat, ordentlich zu machen.


Ein Beispiel, was macht man jetzt ordentlicher, weil man weiß, sind ja jetzt wahrscheinlich keine 50 Jahre mehr?


Nein. Aber nehmen wir mal an, ich frühstücke jetzt ordentlich. Das war früher überhaupt nicht so. Wenn ich dann raus gehe und Spaß habe bei der Jagd, ist das keine Hektik mehr, weil andere Termine schon wieder dazwischen sind, davor oder danach. Sondern ich genieße das dann auf dem Hochsitz und weiß: Ich habe Zeit.


Nun kennen wir Sie ja nicht in erster Linie als Jäger, sondern als Fußballer, als Fußballfunktionär. Wie groß ist der fußballerische Anteil in Ihrem Leben jetzt noch?


Also, der ist sehr gering geworden. Ich besuche ab und zu Spiele, vielleicht jedes zweite. Aber auch dort herrscht Ruhe auf dem Platz, wo ich sitze. Es gibt zwar ein inneres Mitfiebern, aber dass ich mich nun da so ganz spontan über Taktik oder über Technik oder über Schiedsrichter auslasse, das kommt, glaube ich, ganz, ganz selten vor.


Also, ich seh’ manchmal so Schauspieler, zum Beispiel. Wenn die im Theater sitzen oder auch vor’m Fernseher, die spielen gerne ein bisschen mit. Nicht nur ihre eigenen Sachen. Das ist einfach so, weil sie’s immer gemacht haben. Zuckt’s nicht doch ab und zu im Knie?


Dann war ich wahrscheinlich kein richtiger Fußballer. (schmunzelt) Nach innen schon, aber...


... Gelassenheit, das wäre das neue Stichwort. Auch da Gelassenheit?


Ja, ja. Meine Lebensgefährtin, die wundert sich immer. Die zappelt rum und kann gar nicht verstehen, dass ich da so ruhig sitze. Aber es ist so, ich kann ja nichts ändern. Und der eine oder andere will ja auch gar nicht, dass man sich äußert. Also, insofern ist es ganz gut.


Das klingt jetzt so, wenn Sie über den großen fußballerischen Teil in Ihrem Leben sprechen und nachdenken, als ob Sie über jemand ganz anderen reden. Ist das ein ganz anderer Gerd Kische, auf den Sie jetzt zurückblicken, mit dem Sie aktuell eigentlich gar nicht mehr so wahnsinnig viel zu tun haben?


Den Eindruck gewinne ich manchmal, ja. So leidenschaftlich ich diesen Job ausgeführt habe, so leidenschaftlich ich dabei war, desto gelassener bin ich jetzt. Als wenn dort in mir etwas passiert ist, wo ich sage: Das ist Vergangenheit. Da kannst du auch zurückschauen, ich glaube, das hast du gar nicht schlecht gemacht. Das ist aber vorbei. Und jetzt ist der neue Abschnitt da, ich hab’ schon drüber gesprochen. Da gibt es viele andere Dinge. Und ich bin anders als früher, das stimmt.


Jetzt im Moment, um mal ganz aktuell zu sein, werden Sie also morgens wach, frühstücken, heute ist keine Jagd angesagt, wie läuft so ein Tag jetzt ab? Sind Sie immer noch am Arbeiten?


Ja, ja. Dann fahr’ ich ins Büro, und dann werden die Dinge geregelt oder geordnet oder bearbeitet, die gemacht werden müssen. Dann gibt es Abstimmungen mit der Geschäftsführung, und dann hab’ ich in Ruhe den Nachmittag dann meistens frei oder nehme mir irgendwas vor.


Und auch das Büro ist kein Fußballjob, also hat nichts mit Sport zu tun, sondern?


Nein, das hat nichts mit Fußball zu tun. Das hat was mit Immobilien zu tun. Wir kaufen Grundstücke, erschließen sie und verkaufen einzelne Parzellen. Das macht mir sehr viel Spaß, ist vielfältig. Und der Kopf muss dann immer noch bewegt werden. Die Gedanken sind dann zu ordnen, und das ist auch ganz gut.


Man muss ganz schön fix sein. Da jongliert man ganz schnell mit Zahlen, trifft Entscheidungen...


Da spielen große Zahlen eine Rolle, Verantwortung, und da bin ich schon akribisch, und da geht es dann auch manchmal gedanklich sehr fix. Aber trotzdem weiß ich, das ist dann erledigt, und jetzt hab ich am Nachmittag oder am Abend dann Ruhe.


In so einem Alter, vielleicht machen wir mal diese Zäsur, man ist ja nicht tot, um Gottes Willen. Wenn man so sagt, ich bin ein paar Tage jetzt dabei. Also, mir geht’s persönlich manchmal so. Dann schweb’ ich über mir und schau mir so zu und denk’: Mensch Alter, Du von der Insel Rügen... Hättest Du gedacht, dass Du dies oder das mal machst? Gibt es so Momente, wo man denkt: Was mach’ ich da heute? Was hab’ ich die Tage gemacht? Oder fangen wir mal ganz vorne an: Der kleine Gerd, so die Erinnerung zurück. Wie lief denn da so ein Tag morgens ab, als Sie 5, 6, 7, vielleicht 10 Jahre waren?


Ja, Schule, hektisch aufstehen, ganz schnell, ohne Warmwasser. (lacht) Ich bin ja der Älteste von noch sieben. Nichts mit Dusche und so, wie heute. Schnell dann in die Schule, und dann, wenn alles gut ging, bin ich pünktlich um eins wieder zu Hause gewesen. Dann gab es Mittagessen zu Hause. Mutti und Oma haben gekocht. Dann wurde der Schulranzen in die Ecke geworfen, und dann ging es auf den Fußballplatz oder ich habe Flaschen oder Kräuter gesammelt. Ich war immer irgendwo beschäftigt und hab’ mir dann Geld verdient.
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Sie haben’s schon anklingen lassen, es waren viele Geschwister.


Also leise ging es im Haushalt Kische wahrscheinlich nicht zu?


Also bedeutend hektischer als jetzt. (schmunzelt)


Hatten Sie eigentlich als kinderreiche Familie in der DDR irgendwelche Vergünstigungen vom Staat damals?


Ich kann das nicht mehr so ganz genau sagen, da müsste ich mal meine Mutti fragen. Ich glaube, es gab bedeutend mehr Kindergeld, wenn ich mich recht entsinne und auch sonst vielleicht Vergünstigungen bei Lebensmitteln. Ich weiß es aber nicht mehr ganz genau, da hab’ ich mich nie so drum gekümmert, das habe ich vergessen. Ich weiß nur, dass wir Butter auf Marken bekommen haben, die habe ich ein paar Mal geholt. Aber an mehr kann ich mich derzeit gar nicht mehr erinnern.


Sie waren so viele Kinder zu Hause. Hatten Sie alle ihre Aufgaben? Ich kann mir vorstellen, sonst funktioniert das vielleicht gar nicht. Was musste der kleine Gerd so machen? Was gehörte zu seinen Pflichten?


Nun, ich habe dann schon Holz gehackt und Briketts gestapelt. Damals gab’s die ja noch in Säcken. Ich habe diese anfallenden Dinge dann erledigt als Ältester.


Das müssen wir festhalten, der Älteste also. Und dann die typischen Jungenarbeiten. Ich frag’ jetzt mal nach dem Vater bei so vielen Kindern. Was hat der gemacht?


Mein Vater war Kraftfahrer bei „Obst und Gemüse“. Das war insofern ganz gut, Obst und Gemüse hatten wir also immer zu Hause.


Ja, das war schon ein Posten, hallo! Auch wenn manche despektierlich „Obst und Gammel“ sagten in der DDR. Da fiel immer was vom Wagen.


Ach, das war schon alles gut so. (lacht)


Schauen wir noch mal bisschen in die Kindheit. Nehmen wir mal so einen Schultag. Ich glaube, Sie haben da manchmal auf dem Schulhof auch zugelangt, so als Jungs. Sie haben die Dinge dann gerne auch mal so geregelt, das konnten Sie auch ganz gut?


Ja, das ging ruck, zuck in den Pausen. Da wurden viele Dinge einfach mit der Körperkraft geregelt.


Waren die Geschwister Kische da auch schon Siegertypen?


Ich weiß nicht, wie’s meinen Geschwistern ging. Die waren bestimmt alle artiger als ich. Aber, ich kann mich kaum daran erinnern, dass ich verloren hab’. (schmunzelt)


Nehmen wir die Zeugnisausgabe. Das ist ja so ein schöner Teil im Schülerleben – also eine Eins jagte die andere bei Gerd Kische, oder?


Nein, das kann ich nicht sagen. Zumindest war es in Betragen immer zwischen Drei und Vier, und ich bin ein fauler Schüler gewesen, ein richtig fauler Schüler. Ich habe das behalten, was in der Stunde da gelehrt wurde und hab’ mich so zwischen Zwei und Drei bewegt – ohne Schularbeiten zu machen, das muss ich fairerweise sagen. Und wenn mal was Wichtiges war, dann habe ich das meistens noch auf dem Weg in die Schule oder noch unmittelbar davor erledigt. Erst in der achten Klasse wurde ich etwas vernünftiger und hab’ dann über das eine oder andere nachgedacht, und dann waren die Zensuren auch besser. Also, ich war ein Schüler der, wenn er ordentlich gelernt hätte, wahrscheinlich besser gewesen wäre. Aber dann hätte ich nicht die Zeit gehabt zum Fußball spielen. Das war mir lieber.


Also, Fußball war damals schon ganz wichtig?


Ja!


Wann ging das los?


Mit der Einschulung bin ich auch gleich in eine Fußballmannschaft gekommen. F-,D-,C-, B-, A-Jugend. Also, ich habe diese Schritte, ich kann mich nicht mehr erinnern, wie das hieß, immer von einer Klasse zur anderen, von ganz unten bis ganz oben, mitgemacht.


Herr Kische, warum war es Fußball, warum kein anderer Sport? Weil nichts anderes da war oder weil für Sie überhaupt nichts anderes in Frage kam als Fußballer?


Naja, ich bin ja sehr oft ausgezeichnet worden, weil ich schnell laufen und auch werfen konnte. Das war häufig so....


Damals schon als 6-, 7-, oder 8-jähriger?


Ja, damals das Laufen, das ist schon auffallend gewesen, hat mir sehr viel Spaß gemacht, auch in der Leichtathletik. Dann hab’ ich zwischendurch Tennis gespielt, auch mit Leidenschaft, aber ich hatte nie Geld, um mir einen Schläger zu kaufen und meine Eltern auch nicht. Dann hab’ ich mir oft einen ausgeborgt, dabei hab’ ich einmal einen zerdeppert. Da gab’s viel Ärger, und dann hab’ ich das sein lassen und hab’ mir gesagt, das ist nichts für dich. Du hast keine weißen Klamotten und auch keine teuren Tennisschläger. Ich bin dann zu dem Arbeitersport Fußball wieder zurückgekommen. Das hab’ ich dann kontinuierlich bis in die Nationalmannschaft verfolgt und den Weg so beschritten.


Gab es einen Trainer, einen Mentor, den Sie gerade in diesen ganz frühen Jahren hatten, der gesagt hat: Mensch Gerd, aus Dir kann wirklich mal was werden! An wen erinnern Sie sich aus Ihrer ganz frühen Anfangszeit?


Ja, ich hatte sehr viel Glück. Unser Sportlehrer war auch unser Trainer, damals im Ehrenamt, so wie das war, und hat unglaublich gearbeitet mit uns. Der Lehrer Willi Voss hat damals schon an der Tafel mit uns Taktik gemacht. Und der Lehrer Voss hat aufgepasst, dass wir auch diszipliniert sind. Seine Frau war auch Lehrerin, die hatte ich in Erdkunde. Und die hat auch immer aufgepasst. Der Lehrer Voss hat mir dann auch immer gesagt: „Jetzt musst Du mal ein bisschen besser hinhören und zuhören!“ Der hat also beides gemacht. Er hat mich an den Fußball rangeführt und hat auf Disziplin geachtet. Er hat mich auch mal rausgeschmissen, wenn ich sehr ungezogen war und hat auch dafür gesorgt, dass seine Frau mir immer sagte: „So, jetzt ist aber genug, jetzt musst Du mal ein bisschen für die Schule tun!“ Also, er war, glaube ich, ein sehr entscheidender Mensch.


Sind Sie damals schon so weit gewesen, dass Sie darüber nachgedacht haben, gerade weil Sie von Erdkunde sprachen, von Geografie, wenn Sie auf diese Landkarten geguckt haben, dass Sie über den Fußball in Teile der Welt kommen, in die andere Ihrer Klassenkameraden nicht kommen?


Zu dem Zeitpunkt noch nicht. Zu dem Zeitpunkt hab’ ich den Voss manchmal sogar verflucht, weil er immer so genau hinterher geschaut hat. Ich musste auch manchmal bei ihm zu Hause antanzen und musste was nachreichen. Da war ich noch nicht so weit, mal zu schauen, oh, man könnte doch tatsächlich aus Teterow oder Neubrandenburg mal in die weite, bunte Welt kommen. Das war zu einem späteren Zeitpunkt. Und zwar, da kann ich mich ganz genau dran erinnern, wir waren in der Bezirksauswahl zusammen. Und der Bezirksauswahltrainer hatte uns dann erzählt, wie es wäre, wenn wir in diese Juniorennationalmannschaft kommen, die diese UEFA-Turniere durchführen. Da war ich in Güstrow an der Sportschule, und die Junioren waren gerade in Frankreich. Da hörte ich das erste Mal „Frankreich“, und dann haben sie gesagt, ein Jahr später ist das in Schottland. Da hab’ ich mal die Landkarte genommen und geguckt und siehe da, man glaubt es kaum: Ich war dann mit in Schottland.


Das muss dann so 1968/69 gewesen sein?


1970 genau. Aber in der Sportschule ging das so 1968 los. Da kamen ja dann immer diese Auswahlspiele dazu, die Talenteüberprüfung und Sichtung und so weiter. Das waren also zwei Jahre, aber dann war es eines Tages soweit. Dann durfte man das erste Mal Anfang 1970 nach Westberlin, und dann war die Welt plötzlich völlig anders. Nach Westberlin mussten wir, um dort beim „Travelbüro“ eine Einreisegenehmigung für das Qualifikationsspiel in Österreich zu erhalten, um uns für Schottland zu qualifizieren. Denn es gab in unserem Berlin keine österreichische Botschaft. In Westberlin erhielten wir das Einreisevisum für Österreich.


Vielleicht noch mal zurück zur Kindheit. Wie war das eigentlich zu Hause? Hieß es da einfach, der Junge macht Sport, der ist da gut aufgehoben, wenn er nicht zu Hause hilft, Holz hackt oder was auch immer? Gab’s da schon so eine Förderung? Haben die darüber nachgedacht oder war das eben einfach so, der Junge spielt Fußball?


Da haben wir zu Hause kaum drüber gesprochen. Die waren froh, dass ich da so engagiert war und mitgemacht hab’. Und ganz besonders mein Onkel hat unglaublich drauf geachtet, dass ich da auch immer pünktlich bin und hat sich immer erkundigt bei den Trainern. Der hat dafür gesorgt, dass ich diesen Weg weiter gehe. An der Stelle war mein Onkel unheimlich wichtig dann.


Also halten wir fest - im Prinzip war der Trainer gleichzeitig Lehrer, dann war da die fordernde Frau des Lehrers, aber der Onkel auch. Warum der Onkel? Ich glaube, Sie sind auch zusammen zum Fußball gefahren?


Ja, wir sind immer zum Fußball gefahren, weil mein Vater kein so großes Interesse hatte, aber mit den vielen Kindern am Wochenende ja zu Hause auch genug zu tun hatte. Mein Onkel, der hatte schon eine große erwachsene Tochter, die aus dem Haus war und der hat dann so ein bisschen auf mich geachtet. Mit dem bin ich auch oft nach Rostock ins Stadion gefahren.


Und das war ja nicht so, wie man es heute kennt, man steigt in die Bahn, das war schon ein bisschen anders damals....


Ja, das war so ein LKW, wo man hinten auf der Pritsche gesessen hat. (lacht) Aber das spielte gar keine Rolle, wir waren ja nicht verwöhnt damals.


Der kleine Gerd im großen Stadion. Was war das für ein Gefühl?


Das war natürlich eine Riesen-Atmosphäre. Der kleine Gerd hat dann auf dem Stoppelacker in Teterow gespielt, und da waren dann mal ein paar Leute oder auch nicht. Und da warst du froh, wenn du erfolgreich warst. Aber das war ja dann doch nicht so was Besonderes. Ich hab’ mich gefreut, wenn ich immer eine Klasse höher spielen durfte, das war so der Anreiz. Und dann kommst du nach Rostock in dieses Ostseestadion, wo so viele Menschen sind, wo Rasen ist und wo wunderbarer Fußball gespielt wird, wo solche großen Fußballer wie Herbert Pankau auf dem Platz standen und Jürgen Heinsch und wie sie alle heißen... Das war eine dufte Truppe in den 60ern. Und das ist natürlich schon was Besonderes, und wenn du das siehst, dann träumst du mal davon. Dass das dann wahr geworden ist...?!


Sie haben relativ früh eigentlich schon für sich festgestellt, dass so ein Herbert Pankau ein Vorbild für Sie ist und haben da sogar auch mal eine Wandzeitung über ihn angefertigt?


Richtig.


Wie lief das damals ab? Für welches Fach mussten Sie das erstellen?


Nein, das war in unserer Sportgaststätte. Irgendwann hat mal einer gesagt: „Mensch, Du entwickelst Dich ja ganz gut, wie kommt das, und hast Du denn Vorbilder und so?“ Und da habe ich gesagt: „Naja, nachdem ich das erste Mal den Pankau gesehen habe, den Herbert...“ Und dann hab’ ich mal ein paar Sätze dazu geschrieben und das an die Wandtafel im Sportforum geheftet. Das war für mich wirklich so, dass ich den großartig fand, den Pankau.
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In welchem Alter ungefähr stand für Sie fest, aus mir wird mal ein Fußballer?


Ach, ich hab’ da nicht sehr weit vorausgeschaut. Ich wollte immer Etappe für Etappe gehen und hab’ mich angestrengt und war überrascht, dass das dann geklappt hat. In Teterow hieß es auf einmal, Du kannst nach Neubrandenburg. Dann kamen die Neubrandenburger und haben dann mit meinem Onkel und meinem Vater verhandelt. Und mein Onkel war derjenige, der da noch ein paar Mark rausgeschlagen hat. Das war schon interessant. Dann war ich plötzlich aus Teterow dort bei einer Betriebssportgemeinschaft, Post Neubrandenburg, das bedeutete ja schon was.


Was hat der Onkel da finanziell rausgeschlagen?


Ja, er hat gesagt: „Also, passt mal auf, der hat ja jetzt nur Lehrgeld, und das ist ja nicht so sehr viel.“ Und dann hab’ ich am Anfang immer noch 200 DDR-Mark dazubekommen. Und das war damals schon sehr, sehr viel Geld.


Waren Sie plötzlich der King, wenn Sie dann nach Hause kamen?


Das war erst später so. Wir können da gerne drauf zurückkommen. Das ist ein sehr zweischneidiges Schwert gewesen, besonders für meine Eltern. Wenn ich diesen Faden einmal weiterspinnen darf, das war das erste Mal, wo ich dachte: Mensch, jetzt aber. Und da hab’ ich ja noch nicht gewusst, dass ich dann mit 17 schon Stammspieler in der ersten Mannschaft werde und dort plötzlich am Wochenende eine Punkteprämie bekomme, und zwar 500 Mark für einen Sieg. Das muss man sich mal vorstellen. Da kamen sehr viele Dinge zusammen. Und jetzt komme ich zu den Eltern. Ich konnte meinen Eltern gar nicht sagen, dass ich so viel verdient habe. Die sind damit gar nicht fertig geworden. Erst später, vielleicht zwei Jahre später, habe ich dann erfahren, dass es an allen Ecken und Enden haperte zu Hause. Wie sollte ich jetzt meinem Vater sagen: „Komm’ hier hast Du Geld, bereinige mal alles.“ Das war sehr, sehr schwierig. Der Junge kommt und sagt zum Alten: „Komm, hier hast Du die Mäuse!“ Da begann eigentlich schon die Zeit, wo man gerne hätte reden wollen und stolz war, aber nichts sagen konnte.


Was haben Sie stattdessen gemacht?


Ich habe oft geschwiegen und habe das Geld meiner Mutter zugesteckt. Und mir haben Freunde erzählt, dass da noch was im Argen lag – sprich Schulden. Und dann wurde das beglichen. Da hab’ ich einen Kühlschrank und eine Waschmaschine gekauft, aber das hat meinem Vater nicht gefallen. Das verstehe ich heute. Früher habe ich das gar nicht verstanden. Also, das war nicht so ganz einfach. Und dieses Nichtssagen, dieses Schweigen, auch zu dem, worüber man sich gefreut hat. Das setzte sich ja fort. Du durftest nicht viel erzählen, wenn du dann im sogenannten Westen warst. Du durftest nicht erzählen, was du verdient hast. Du musstest also alles für dich behalten.


War das jetzt nur aus einer Räson innerhalb der Familie oder auch, weil das die Staatsführung sagte oder sowohl, als auch?


Das erste war Familienräson, das zweite war aber vom Staat aufoktroyiertes Schweigen.


Wir bleiben noch mal in Neubrandenburg. Sie sind dann also in der vergleichsweise großen Stadt dort in der Betriebssportgemeinschaft gelandet. Dafür gab’s Geld. Und dann kommen Sie zurück, und die Freunde, die haben ja dann irgendwo auch mitbekommen, Mensch, der Gerd! Das war ja wirklich viel Geld. Haben Sie das gespürt, so im Freundeskreis, aha, er ist ja jetzt dort und macht das und das... bei aller Anerkennung?


Also, das gab es. Ich hab’ ja dann da immer noch Kontakt zu meinen ehemaligen Mitschülern gehabt, aber komischerweise haben die nie nach Geld gefragt. Die haben mich immer gefragt: „Sag mal, wie blöd bist Du eigentlich?! Warum kommst Du eigentlich zurück? Warum bleibst Du nicht im Westen?“ Das war dann später, als ich die ersten Male im Ausland war. „Geld“ habe ich selten gehört.


Aber damals, als Sie dann da spielten und anfingen quasi, gab es da auch schon Reaktionen? Oder waren Sie einfach der Junge, der so zum Tanzabend ging am Wochenende, wenn Sie nicht gerade spielen mussten? Oder haben die das wahrgenommen, dass Neubrandenburg schon was anderes war?


Doch, doch. Du hattest natürlich auch Neider. Aber ansonsten ging das schon alles reibungslos, und alle haben sich gefreut, und du hast Vergünstigungen gehabt. Da waren ja dann auch schon ein paar mehr Zuschauer bei „Post“. Wir hatten damals eine sehr gute Mannschaft.


Was heißt Vergünstigungen?


Naja, du hast ein Auto bekommen, wo andere keins bekommen haben. Das setzte sich dann immer fort.


Also, wir reden noch nicht über Hansa und noch gar nicht über den internationalen Gerd Kische, sondern wir reden immer noch über Neubrandenburg. Wie war’s denn mit den Mädchen? War’s einfacher?


Ganz sicher. Da waren ja viele auf ’m Platz, die haben zugeguckt, doch, doch. Aber ich musste mich ja um den Sport kümmern und hatte nicht so viel Zeit für die Mädchen. (schmunzelt)


Aber der gesunde, junge Sportler, das könnte ich mir vorstellen, wir wollen ja ehrlich sein, der guckte doch bestimmt...


Ja, ja, das war auch sehr schön.


Wir wollen da auch nicht tiefer dringen, und wir registrieren, dass ein Schmunzeln über Gerd Kisches Gesicht geht. (Kische lacht) Vielleicht noch mal zu den Lebensstationen: Sie sind also hingegangen, Sie haben Fußball gespielt, eine Ausbildung gibt es ja auch noch, dass wir das noch mal erklären. Was ist da passiert?


Also, ich habe so eine Art Betriebsschlosser-Lehre - wie hieß das - Mechaniker, also Berufsausbildung mit Abitur, gemacht. Dann war ich eine Woche da, und dann habe ich mir beim Schweißen bei der praktischen Arbeit die Augen verblitzt. Und seitdem durfte ich nicht mehr wieder hin. Ich musste Fußball spielen. (lacht) Ich hab’ dann meinen theoretischen Kram erledigt, aber zu Ende gebracht hab’ ich das alles dann erst in Rostock. Ich bin ja dann 1970 nach Rostock gekommen, und dort habe meine Ausbildung gemacht. Da habe ich wirklich ein Vierteljahr lang dann alles kontinuierlich nachgeholt und auch geschafft. Ich hätte das Ingenieurstudium überhaupt nicht beginnen können, wenn die Voraussetzungen nicht da gewesen wären. Deswegen war das wichtig. Und in dieser Phase musste ich mich tatsächlich mal auf den Hosenboden setzen und hab’ das dann auch gemacht.


Haben Sie noch Freunde aus dieser Zeit, aus der Schulzeit?


Nein.


Wie wurden Sie damals genannt? Gab’s eigentlich einen Spitznamen für Sie?


Nö. In der Zeit kann ich mich nicht daran erinnern. Ich weiß nur, dass mich später viele „Bulle“ genannt haben, das ist heute noch so. Das ist aber, da können wir gerne drüber reden, ein absolutes Missverständnis. Das hat Sparwasser mir eingebrockt, der Ochse. Wollen wir darüber reden jetzt?


Ja, na klar!


Also, ich bekam Post. Wir waren im Kienbaum-Trainingslager vor irgendeinem Länderspiel. Und ich nehm’ die Post und geh’ so und les’ den Brief von meiner Freundin, wir waren damals noch nicht verheiratet. Und sie hat „Bulki“ geschrieben, so hat sie mich immer genannt. Und ich hab’ nicht gesehen, dass Sparwasser in meinem Rücken den Brief mit liest. (lacht) Und er hat statt „Bulki“ „Bulle“ gelesen. Und er hat die ganze Nationalmannschaft verrückt gemacht: „Seine Frau schreibt ‚Bulle`, was muss denn da zu Hause los sein?!“ Und seitdem ist das so. Ich kann’s auch nicht mehr ändern. Und Sparwasser schwört heute noch, dass da „Bulle“ stand. Ich weiß genau, dass es falsch ist, weil ich ja weiß, wie meine spätere Frau mich genannt hat, nämlich „Bulki“. Und so ist das dann hier rüber gekommen. Dieter Schneider und Achim Streich waren ja auch noch mit in der Nationalmannschaft, und so schnell konnte ich gar nicht gucken, wie das dann auch hier im Klub in Rostock rum war.
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